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Rind. Kleine Frontosus-Rasse in 10 Unterkiefern und
einem Hinterhaupt, mit Stirnbein. Mehrere
Extremitätenknochen.

Pferd. Die kleine Form, in einem Unterkieferstück;
ein Ileum und Metatarsus.

Summa: 5 species wilde und 5 species Hausthiere.

Vili. Die Station Schaffis (Chavannes) am Bielersee,
nördliches Ufer. — Arbeiten im Jahr 1874.

Von E. v. Fellenberg.

Nach Beendigung der Arbeiten in Mörigen hielt ich
es für angemessen und von besonderer Wichtigkeit,
auf einer Station Untersuchungsarbeiten vornehmen zu
lassen, welche noch wenig bekannt, und sozusagen
vollständig unberührt war. Es ist dies der Pfahlbau
bei Schaffis (Chavannes), auf dem linken oder
nördlichen Seeufer gelegen. Ausserhalb der Häusergruppe
Schaffis, etwa hundert Schritte ausserhalb des
sogenannten Grosshauses, dehnt sich längs des sonst überall

steilabfallenden Bergufers ein ganz allmählig sich
abflachender Strandboden welcher die ganze Bucht
zwischen Neuenstadt und dem Grosshaus einnimmt,
aus. Auf dieser auch früher bei Wasserbedeckung und
hohem Wasserstand seichten Stelle des sonst auf dem
linken Ufer sofort tief werdenden Sees hatte man schon*

in früheren Jahren Spuren eines Pfahlbaues bemerkt.
Der Seegrund war jedoch mit Binsen so dicht bewachsen,

dass man Mühe hatte, die Pfähle zu erkennen.
Ein wohlerhaltenes kleines Kanoe ebendaher wurde in
den 60ger Jahren hier aus dem Pfahlbau gehoben und
kam nach Neuenburg ins Museum. Als nun seit dem
Jahre 1870 der Seespiegel sich fortwährend senkte,
wurde der Pfahlbau deutlicher sichtbar und oberflächlich
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seither vielfach nach Alterthümern durchsucht. Die
Ausbeute war jedoch eine geringe: einige Feuerstein-
artefacten, sehr grobe Scherben und verwitterte
Hirschhornfragmente waren die einzigen Beweise, dass hier
eine bewohnte Pfahlansiedlung gewesen war, und da
auch des zähen Wurzelfilzes der Binsen und des Röhrichts
wegen die Baggerhaue nicht durchdringen konnte, waren
die Resultate einzelner daselbst vorgenommenen
Baggerungen sehr gering und nicht lohnend. Schaffis galt
allgemein als eine höchst ärmliche und wenig
versprechende Station.

Im Herbste 1873, als ein grosser Theil der Station
bei Schaffis bereits trocken gelegt war und man den
lehmigen Schlickboden derselben ohne Gefahr, plötzlich
zu versinken, betreten konnte, überzeugte ich mich,
dass der Pfahlbau ein ziemlich ausgedehnter sei, ob-
schon die meisten Pfähle dem Boden eben abgefault,
schwer aufzufinden waren. Drei sehr deutliche Steinberge

fielen einem sofort in die Augen wovon zwei
zusammenhängen und einen elliptisch geformten, nach
allen Seiten sanft abfallenden Hügel bilden. Ein
kleinerer, ebenso sehr wohl charakterisirter Steinberg liegt
etwa 45 Fuss nordöstlich von ersterem und ist, weil
er etwas weiter vom Ufer entfernt ist, auch etwas
höher aufgebaut. Diese Steinberge sind in ihrer Art
wahre Typen solcher Bauten. Während der dortige
Strandboden aus einem feinen Schlamm oder Sand
besteht und Gerolle und Kiesel nur vereinzelt vorkommen,
sind die Steinberge aus Blöcken von allen möglichen
Felsarten, die offenbar zusammengetragen wurden,
aufgebaut. Viele dieser Steine sind zerschlagen und
manche zeigen die Spur von Feuereinwirkung. Zwischen
den Steinen findet sich loser, vom See hergeschwemm-
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ter Sand. Nur die Pfähle aus Eichenholz ragen % bis
1 Fuss hoch zwischen den Steinen hervor, während
die aus weicheren Holzarten vom Wellenschlag dem
Boden eben abgeschwemmt und auf dem Steinberg selbst
schwer aufzufinden sind. Rings um die Steinberge
herum ziehen sich die Pfähle in unregelmässigen Reihen
fort, nach dem See hin noch 30—36 Fuss weit
hinausreichend und von Ost nach West auf eine Gesammt-
länge von 600 Fuss. Gegen das Land haben mehrere
Brücken oder schmale Stege geführt. Man glaubt deren
8 zu erkennen ; die innere Seite des Pfahlbaues ist
durch eine dichte Pallisade abgegrenzt, wo Pfahl an
Pfahl gereiht ist; diese Pallisade geht von einer Brücke
zur andern und scheint die eine Terrasse gegen die
Landseite begrenzt zu haben. Eine lange und nicht
sehr breite Terrasse dehnte sich vom grossen Steinberg
in westlicher Richtung aus, und ist möglicher Weise
bis ans Land gegangen, was jetzt nicht mehr zu
entscheiden ist, da man das alte Ufer nicht mehr
unterscheiden kann, denn die jetzt das Ufer bildenden
Rebenmauern sind gewiss auf früher dem See abgewon
nenem Terrain aufgerichtet worden.

Die ersten Ausgrabungen, die ich sowohl auf dem
kleinen als auch auf dem grossen Steinberge vornehmen
liess, waren von solchem Erfolg begleitet, dass ich
beschloss, die ganze Station in systematische Ausbeutung
zu nehmen. Die Oberfläche der Steinberge bilden
hergeschwemmter lockerer Sand und die massenhaft
hergeschleppten Steine, welche erst entfernt werden mussten.

Kaum hatte man jedoch die 4—6" mächtige
Sandschicht abgedeckt, so stiess man schon auf die
Kulturschicht, welche gegen den südlichen Rand der Steinberge

sich am mächtigsten erwiesen und dort bis 23"
Bern. Mittheil. 1874. Nr. 870.
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mass, und im allgemeinen auf dem grossen Steinberg
zwischen 15" und 2' mächtig war. Gegen den
nördlichen Rand desselben ist sie am schmälsten, dort
jedoch immer noch einen Fuss mächtig. So günstige
Verhältnisse hatten wir allerdings noch nirgends
getroffen und ich zog es daher vor, statt mit einer
grösseren Anzahl von Arbeitern zu schaffen, hier nur von
einem oder wenigen ganz zuverlässigen und vertrauten
Leuten graben zu lassen, um ja die Kulturschicht recht
genau und vorsichtig untersuchen zu können. Der sehr
dichte Wurzelfilz der die Steinberge theilweise
bedeckenden Binsen hatte oberflächlich die organischen
Ueberreste vollständig zerstört und soweit dieser reichte,
war mit Ausnahme von Stein- oder Feuersteinartefacten
nichts ganzes zu erhalten. Hirschhornfassungen,
Knochen, rohe und bearbeitete, waren so zersetzt, dass sie
beim geringsten Druck zu Pulver zerfielen. Das erklärt
auch, warum man in Schaffis so weniges oberflächlich
gefunden hat. Die Kulturschicht selbst zeigt sich von
derjenigen der früher ausgebeuteten Stationen wesentlich
verschieden. Während in Mörigen die Kulturschicht
eine braune und schniutziggelbe Farbe in frischem
Zustand zeigte, die Baumzweige, Geflechte und sonstige
Vegetabilien noch unverändert lagenweise erhalten

waren, ebenso in Lüscherz, wo die Farbe der Kulturschicht

schon ein ans Schwarze grenzendes Dunkelbraun
ist, die organischen Ueberreste, wie Knochen und
Vegetabilien, auch eine charakteristische chokoladebraune
Farbe hatten, ist die Kulturschicht von Schaffis bereits
halb in Torf umgewandelt und es erschienen die zarten
Vegetabilien zwar erhalten, der Form nach, aber ebenso

wie die Knochen vollständig schwarz gefärbt.
Nur in den tiefsten Lagen der Kulturschicht war



•- 339 —

stellenweise die organische Verbrennung noch nicht so

weit vorgeschritten, dass die Farbe derselben noch
bräunlich gelb und die organischen Ueberreste wohl
erhalten waren.

Ich liess auf dem grossen Steinberg, an seiner
westlichen Seite gegen die Mitte zu, einen ersten
Quergraben ziehen, welcher mich von der Regelmässigkeit
und Mächtigkeit der Kulturschicht überzeugte. Letztere
schneidet gegen den alten Seeboden (blanc fond) sehr
glatt ab. Dieser besteht aus einem feinen, weissen,
äusserst weichen Schlick, in welchen man mit der
grössten Leichtigkeit eine 10' lange Stange hinabstossen
kann. Es müssen daher die Arbeiter, wenn die Kulturschicht

ausgehoben ist, auf Brettern stehen, um nicht
zu versinken. Dieser alte Seegrund enthält sehr viel
Muschelschaalen, wie die Seekreide unter den

Torfmooren.

Die Pfähle der Station Schaffis unterscheiden sich
auch in mancher Beziehung von denen anderer Stationen.

Sie stehen ausserordentlich dicht beisammen,
selten mehr als 2' von einander entfernt und völlig
regellos. Die grössere Anzahl sind Rundhölzer von 3

bis höchstens 7" Durchmesser, meistens noch mit der
Rinde versehen. In die Seekreide sind sie noch 3—4'
tief eingeschlagen, was bei der weichen Beschaffenheit
des Bodens ein Leichtes gewesen sein muss. Ihre
Zuspitzung ist kurz und sehr roh und sie laufen nicht
wie die Pfähle in den Bronzestationen allmählig konisch
zu. Sehr häufig sind die Pfähle in Schaffis Spalten
von dicken Stämmen, und zwar Drittels- oder halbe
Stämme, letztere öfters von Eichenholz. Längere
Querhölzer haben sich bis jetzt nicht vorgefunden, und ein
einziges grösseres Stück Holz von einem V2 ' dicken
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Stamm kam zwischen den Pfählen zum Vorschein,
dagegen sind Baumzweige und Flechtwerk sehr häufig.
Angekohlte Holzstücke und Bretter sind ebenfalls nicht
selten und beweisen, dass auch hier der Untergang der
Ansiedlung wahrscheinlich durch Feuer geschehen ist.

Von grossem Interesse, und einen eigenen Typus
des Steinalters darstellend, sind die Artefacten, deren
noch zu erwähnen und mit solchen aus andern Stationen
des Steinalters zu vergleichen mir erlaubt sei.

Vorerst fallen uns die massenhaften Steinbeile und
Steinkeile hiesiger Station durch ihre Kleinheit auf,
verglichen mit solchen von Lüscherz und andern
Stationen. Unter hunderten, die wir der Kulturschicht
enthoben, erreichen einige wenige die Länge von 5

bis 6", die allermeisten sind kaum über 3" lang und

ganz kleiner Steinkeilchen und Messerchen giebt es eine
Masse; manche sind nur 4 bis 5 Linien lang und ebenso
breit. Ferner fällt uns an den Steinbeilen auf, dass

wir nirgends Sägeschnitte bemerken dass der Schliff
derselben theilweise ausgezeichnet, meist jedoch hinter
dem der Lüscherzer Beile zurücksteht. Ich hatte schon

angenommen, dass das Schneiden der Steine den alten
Schaffissem unbekannt war, als endlich doch ein sehr

primitiv angeschnittener Stein gefunden wurde, jedoch
mit den prächtigen ein Bogensegment zeigenden
Steinschnitten von Lüscherz nicht zu vergleichen. Bei den
höchst ärmlichen und primitiven Steinartefakten waren
mir zwei grössere noch unfertige Beile und ein Hammer
interessant, worin von beiden Seiten kreisrunde, 3'" tiefe
Löcher gebohrt waren; jedoch war es den Verfertigern
nicht gelungen, die Durchbohrung zu Ende zu bringen.
Während in den Stationen des späteren Steinalters die
eingebohrten Löcher (zur Aufnahme der Halme) meist
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kreisrund und sehr glattwandig sind, wie die schönen
durchbohrten Beile und Hämmer von Greng, Sutz und
theilweise Lüscherz, zeigen sich diese unvollendeten
Bohrlöcher in Schaffis konisch ausgeweitet, sehr rauh-
wandig und scheinen nicht durch Drehung eines mit
Quarzsand und Wasser gefüllten Röhrenknochens
verfertigt, wie man von den schönen Durchbohrungen
annimmt, sondern von Hand vermittelst Feuerstein-
keilen ausgegraben worden zu sein.

Von ausländischen Felsarten fanden sich bis jetzt
nur 2 kleine Jadeitkeile von milchweisser und grünlichgrauer

Farbe von 1Ji und 3/t" Länge auf 4 bis 6'"
Kantenbreite und ein, 1 Zoll langer, sehr schöner
dunkelgrüner Nephrit von tadelloser Reinheit und
vollständig scharfer Schneide. Also waren auch schon zur
Zeit dieser Ansiedlung Nephrit und Jadeit eingeführt,
jedoch vermuthlich noch sehr selten und hoch gewer-
thet. Charakteristisch für Schaffis sind die sehr
zahlreichen Schleifsteine von Sandstein und Quarzit, worauf

die Beile zugeschliffen wurden. Man findet deren
eine Menge, worin man deutlich die tief eingegrabenen
Bahnen der darauf verschliffenen Steinäxte sieht. Diese
Schleifsteine finden sich in allen möglichen Grössen

vor; es sind Platten von wenigen Zoll Länge mit 2

oder 3 Vertiefungen bis zu solchen von 2'/2' Länge,
welche von langen Rinnen überdeckt sind. Leicht
davon zu unterscheiden sind die Mahlsteine, welche meist
aus härteren Gesteinen verfertigt, eine glatte und etwas
vertiefte Oberfläche zeigen. Die Kornquetscher zu den
Mahlsteinen sind klein und höchst primitiv.

Von allen bis jetzt bekannten Stationen in der
Schweiz zeichnet sich Schaffis besonders durch seinen
Reichthum und die schönen Artefacten aus Fener-
stein aus.
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Da ist vor Allem einer prächtigen Feuersteinlanzen-
spitze zu erwähnen, welche bei einer Breite von 4

Linien volle 8 Zoll 7 Linien lang ist und aus einem

dunkelbraunen, etwas in's Violette spielenden Feuerstein

verfertigt ist. Die untere Seite dieses Prachtsstücks

ist eine einzige, glatte Schlagfläche, die obere
Seite ist aus drei solchen gebildet; die beiden
seitlichen Schlagflächen sind fein ausgezähnelt, so dass
dieses Artefact ebenso gut eine Säge als eine Lanze

genannt werden kann. Die Zuspitzung ist eine ganz
allmälige und vollständig gleichlaufende. Feuersteinlamellen

von 5—6 Zoll Länge sind hier häufig und alle
Varietäten des grauen, gelben, rielkenbraunen und
weissen Silex vertreten. Mehrere Schaber fanden sich
noch in Fassungen von Holz mit kleiner Handhabe,
ebenso in Rippen von Hirsch und Rind eingefasst,
welche nur in Weingeist aufbewahrt werden können
und an der Luft bald zerfallen. Eine andere Lanzenspitze

eines unreinen schiefrigen Feuersteins mochte
7 Zoll Länge bei lJ/4 Zoll gröster Breite gehabt haben,
war jedoch in der Mitte entzwei gebrochen. Mehrere
Lanzenspitzen zeigten noch Spuren von Holz und
Umwicklung mit Schnüren und Rinde, wodurch sie am
Halm befestigt gewesen waren. Besonders schön sind
die zahlreichen Pfeilspitzen von Feuerstein. Viele sind
mit Wiederhacken versehen und von vorzüglich feiner
und sorgfältiger Arbeit. Einige Pfeilspitzen wurden
durch einen dünnen, flachen Stiel, der in den hölzernen
Halm eingesteckt war, und durch Umschnürung
befestigt. Auch fanden sich einige aus buntem und
besonders ein Exemplar aus gelb und ziegelroth geflecktem
Jaspis verfertigte Pfeilspitzen, welche mit den nordischen
die grösste Aehnlichkeit haben.
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In Horn- und Knochenartefacten hat Schaffis auch
manches Eigentümliche geliefert. Hämmer von Hirschhorn,

deren eine Seite als Hacke zugescharrt, die andere

an der Schlagfläche abgerundet ist, mit hölzernem Halm
sind häufig. Einer dieser Hämmer zeigt kreisrunde
Löcher, durch welche hölzerne Nägel giengen, welche
den Halm am Hammer befestigten. Neu sind Hämmer,
welche aus Stücken von Hirschhorngeweihen verfertigt
sind, wo mehrere Enden eines Geweihs sich ausgabelten.
Die Enden sind abgeschnitten und die Mitte der Krone
von einem kreisrunden Loche durchbohrt, um den Halm
einzusetzen. Die vier oder fünf divergirenden Stummel
der abgeschnittenen Enden bilden ebenso viele Schlagflächen

des Hammers, der dadurch eine morgensternähnliche

Gestalt erhält. Wo das Innere des Hirschhorns

porös und locker war, wurden Keile von frischem
Horn eingesetzt, um grössere Festigkeit zu erzielen.

Ebenso sind neu und für Schaffis charakteristisch:
die Doppelfassungen zu Steinäxten und Meissein. Es
fanden sieh mehrere Fassungen von der Länge einer
Handbreite, in welche auf beiden Seiten kleine Meissel

eingesetzt waren. Diese wurden offenbar nur von Hand
geführt und abwechselnd gebraucht. Andere Fassungen
sind ebenfalls auf beiden Seiten ausgehöhlt. In die eine

Höhlung wurde ein hölzerner Axthalm, aus einem winkligen

oder gebogenen Baumast bestehend, eingesetzt,
und in die andere Höhlung passte das Steinwerkzeug.
Wir waren so glücklich, mehrere dieser combinirten
Axthalme mit Fassung und Stein der Kulturschicht zu
entheben.

Die gewöhnlichen Fassungen (Axthalter) sind zu
hunderten vorgekommen und grösstentheils, ähnlich
wie die von Concise, schnabelförmig ausgeschnitten,
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d. h. der Theil der Fassung, worin der Steinkeil sitzt,
ragt bedeutend über den vierkantig abgehauenen Theil
derselben, welcher in den Halm passt, hervor. Meissel
von Hirschhorn sind ebenfalls häufig.

Hier kommen auch, wie in Moosseedorf, Harpunen
mit Widerhacken von Hirschhorn vor, welche am
unteren Ende durchbohrt sind. Ein Artefact, welches
sich auch schon in anderen Stationen gefunden hat
und dessen Gebrauch nicht recht klar ist, besteht aus
einem cylindrischen, bogenförmig gekrümmten Pfriem,
welcher in der Mitte der Krümmung einen Anhängsel
trägt, der durchbohrt ist. Spateiförmige Instrumente
und Hornlamellen, oben und unten durchbohrt, sind
ebenfalls nicht selten.

In Knochenartefacten ist Schaffis ebenfalls sehr
reich und unterscheidet sich wesentlich von Lüscherz.
Während in Lüscherz dreieckig zugeschärfte Dolche,
aus_ der Ulna cervi verfertigt, häufig sind, fehlen sie
in Schaffis bis dato. Nadeln und Pfriemen dagegen
sind massenweise vorhanden, und was wir bis jetzt
für Doppelpfriemen aus Hirschhorn oder Knochen
gehalten hatten, erwies sich zum Theil als Pfeilspitzen,
indem wir solche doppelt zugespitzte Pfriemen mit
Schnur umwickelt an hölzernen Halmen befestigt
fanden.

Flachshecheln fanden sich ähnliche, wie in Lüscherz,
nur sind sie von kleineren Rippen verfertigt, welche
jedoch oben und unten sehr scharf zugespitzt sind. Sie

bestehen aus sechs und noch mehr mit Flachs
zusammengebundenen Rippen. Amulette von Horn und
Knochen in rohester Bearbeitung, mit Einschnitten und
Durchbohrungen sind auch, wenn gleich vereinzelter,



— 345 —

als in Lüscherz, gefunden worden. Als Schmuck findet
sich häufig der Eckzahn des Bären zum Aufhängen
durchbohrt und angeschnitten. Keine Station hat so viel
Bärenzähne geliefert wie Schaffis.

Es haben sich hier auch Eberzähne von ausser-
gewöhnlichen Dimensionen gefunden, welche auf ge-
waltige Exemplare dieses wilden Pachydermen schliessen
lassen. Manche sind zugeschärft und dienten als Meissel,
wie auch vereinzelte Biberzähne eine ähnliche
Verwendung fanden.

Von Holzartefacten fanden sich neben den
zahlreichen wohlerhaltenen Axthalmen, deren oben Erwähnung

geschieht, auch häufig solche in der Form von
Keulen, worin, wie in Lüscherz, die Axt direkt, ohne

Zwischenstück von Hirschhorn, eingesetzt war (Tomahawk).

Rohe, flache Kiesel in solche Keulen eingesetzt,
dienten wohl als Hämmer zum Einrammen der Pfähle.

Schliesslich erwähne ich noch der Töpfergeschirre
von Schaffis, welche das rohste in ihrer Art darstellen,
was wir aus irgend einem schweizerischen Pfahlbau
kennen. Der Thon ist kaum gebrannt, mit erbsen-

grossen Quarzstückchen und runden Steinchen
durchmengt; die Gefässe meist cylindrisch, kaum gerundet,
manche eckig oder vielflächig, von roher Hand
aufgebaut, der Boden oft s/t Zoll, die Wände selten weniger
als 3—4 Linien dick, ohne Spur von Verzierung. Auch
fehlen die Verstärkungen oder Buckeln, die für die
Töpfergeschirre von Lüscherz so charakteristisch sind,
hier vollständig. Der Thon dieser urrohen Geschirre
ist so wenig gebrannt, dass er bei der leisesten
Berührung zerfällt und es nur einmal gelang, ein ganzes
Gefäss unversehrt zu erhalten. Interessant sind auch

Bern. Mittheil. 1874. Nr. 871.
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Thonkugeln von halbgebranntem Lehm, welche in der
Mitte duchbohrt sind. Diese Kugeln haben 5—6 Zoll
Durchmesser und 3—4 Zoll Höhe, sind sehr schlecht

gebrannt und werden erst an der Luft wieder ein wenig
consistent. Ob es Unterstellringe oder Gewichtssteine

waren, ist nicht zu entscheiden.
Endlich fehlen in Schaffis die Netzbeschwerer aus

Steinen, in Birkenrinde eingewickelt, die bis jetzt nur
in Lüscherz vorgekommen und für diese Station typisch
geworden sind, vollständig. Geflechte und Gewebe von
Flachs sind auch vorgekommen, jedoch nicht so gut
erhalten, wie in Lüscherz. Interessant ist eine fingersdicke,

aus Flachs gedrehte Quaste. Von dem Unterschied

im Verhalten der Kulturschicht um die Wohnungspfähle

herum von der unter der Terrasse kann hier
noch nichts gesagt werden, da die Ausgrabung noch
nicht weit genug vorgeschritten ist und bis jetzt nur
auf einem Steinberg gearbeitet wurde. Auffallend waren
gewisse Lagen eines röthlichen, zähen und sehr festen

Lehms, welcher sich in gewissen Richtungen in gerader
Linie durch die Kulturschicht zog, stellenweise über 1

Fuss mächtig war und wenig Artefacten enthielt. Dieser
Lehm ist so verschieden vom grauen, feinen Lehm des

Seebodens, dass er jedenfalls hergetragen worden ist.
Es ist ein gelblich-rother Lehm, den die Pfahlbauer am
Bergabhang (aus dem dortigen Valengien) holten, um
die Böden ihrer Hütten zu belegen und wasserdichter
zu machen.

Vergleichen wir nun schliesslich die Artefacten
von Schaffis mit denen von Lüscherz und andern
Stationen aus dem Steinalter am Bielersee, wie Lattrigen
und Sutz, so gelangen wir sofort zur Ueberzeugung,
dass Schaffis einer älteren Periode des Steinalters an-
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gehört, wo die Bearbeitung der polirten Steinartefacten
noch in ihrem Anfang war, während die prachtvollen
Feuersteinwerkzeuge dem Kulminationspunkt der früheren

Epoche, der palseolithischeii, mehr entspricht. Ueber-
einstimmend mit dem Charakter sowohl der Steinwerkzeuge

und Feuersteine, als auch der Horn- und Knochen-
artefacten, ist der rohe Zustand der Töpferwaaren, der

von den in der früheren, der Höhlenepoche gefundenen,
sich nicht unterscheidet und dem allerersten Anfang
dieses Kulturzweiges angehört.

Während bis jetzt in Schaffis noch wenig Ueberreste

des Menschen vorgekommen sind, erregt ein
menschliches Schädeldach, das in der Kulturschicht,
ziemlich in der Mitte des Steinbergs, gefunden wurde,
unsere Aufmerksamkeit und verdient unser Interesse
in hohem Maasse. Siehe dessen Beschreibung durch
Prof. Ch. Aeby im folgenden Aufsatz.

Zum Schlüsse noch einige Dimensionen der Station
Schaffis nach einem von Herrn Ingenieur Lindemann
im Juli 1874 aufgenommenen Plane, der später auch

publizirl werden soll:
Länge der ganzen Pfahlbaute von West nach Ost 650'

Grösste Breite von der zweiten Brücke über den

Steinberg weg 170'

Länge des grossen Steinbergs von West nach Ost 220'

Mittlere Breite des grossen Steinbergs von Nordost
nach Südwest 66'

Länge des kleinen Steinbergs von Ost nach West 100'
Breite des kleinen Steinbergs von Nord nach Süd 0'

Länge der westlichen Terrasse 200'

Mittlere Breite derselben 75'

Länge der östlichen Terrasse vom kleinen Stein¬

berg nach Osten 90'
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Breite in der Nähe des kleinen Steinbergs 105'

Die Breite der Brücken schwankt zwischen 4 und 10'

Die kürzeste misst vom Terrassenrand an bis an's
Ufer 30'

Die längste, ibid 63'

Noch ist die Fauna und Flora von Schaffis nicht
untersucht und bestimmt worden. Eine grosse Anzahl
dort gesammelter Knochen und Gebisstheile werden,
von competenten Kennern bestimmt, die Stellung, die
Schaffis in der Entwicklung der Thierwelt und im
Verhältniss der zahmen zu den wilden Thieren einnimmt,
charakterisiren. Gleicherweise werden die Sämereien,
Vegetabilien und Früchte einer wissenschaftlich-botanischen

Untersuchung unterworfen werden müssen, um
das Kulturbild dieser Zeitepoche zu vervollständigen.

IX. Ein merkwürdiger Fund. Von Prof. Dr. Chr. Aeby.

(Mit Erlaubniss des Herrn Verfassers aus dem

Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie

u. s. w. abgedruckt.)

Unter den schweizerischen Pfahlbauten gehören
diejenigen des Bieler Sees mit zu den bedeutendsten.
Sie liegen, seitdem der Wasserspiegel in Folge der
Juragewässerkorrektion gesunken, fast ganz auf dem
Trockenen. Ihre Durchforschung ist seit beiläufig zwei
Jahren als Staatssache erklärt und unter die Leitung
des Herrn Edmund v. Fellenberg gestellt worden.-
Derselbe veranlasste zunächst die Ausgrabung der schon
früher von Privaten bearbeiteten Bronzestation Mörigen,
am rechtseitigen Seeufer gegenüber Twaun und hält
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